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Buch


Juli 1912: Als Lady Hardcastle vom Mord an einem Informanten des britischen Geheimdienstes erfährt, zögert sie keine Sekunde. Im Auftrag ihres Bruders Harry, Mitarbeiter des Secret Service, sollen sie und ihre Zofe Flo verhindern, dass die Polizei zu viel über das Opfer herausfindet. Noch brisanter wird der Fall, als sie eine Verbindung zwischen dem Mörder und dem Besuch einer österreichischen Handelsdelegation in London aufdecken, bei dem ein wichtiger Gast anwesend sein wird. Vor Ort müssen die beiden ein explosives Attentat vereiteln, um nicht weniger als die Zukunft der Welt zu retten!
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Butler Jenkins räumte mit tatkräftiger Unterstützung von Diener Dewi nach einem köstlichen und außerordentlich unterhaltsamen Lunch auf The Grange die Tafel ab.

Sir Hector Farley-Stroud war besonders gut in Form gewesen. Obwohl wir den Großteil seiner Geschichten schon oft gehört hatten, hauchte seine überschäumende Laune selbst den langweiligsten von ihnen neues Leben ein. Außerdem hatte Lady Farley-Stroud, was selten genug vorkam, selbst ein paar Geschichten zum Besten gegeben.

Die letzte davon hatte mit einem Bericht darüber geendet, wie sie auf der Veranda ihres indischen Bungalows stand und Sir Hectors Gewehr auf einen sehr betrunkenen britischen Leutnant richtete, der erschrocken unter einem Mangobaum kauerte. Sein kicherndes Herumstolpern hatte den Haushalt aufgeweckt, und sie hatte ihn dabei erwischt, wie er versucht hatte, eine der Farley-Stroud’schen Ziegen mit dem Regimentswappen zu bemalen. Das war Teil einer Wette, die in der Offiziersmesse des nahen Truppenstandorts ausgeheckt worden war. Nur ein harmloser Spaß, hatte er gedacht, bevor der schwache Schein der Laterne der Memsahib auf ihn gefallen und ein geladenes Martini-Henry-Gewehr auf seinen Kopf gerichtet worden war.

»Donnerwetter, Gertie«, staunte Lady Hardcastle und klatschte vor diebischer Freude in die Hände. »Gut gemacht. Ich nehme an, er hat sich schleunigst entfernt?«

»Es gab eine kurze Verzögerung, in der er seinen Farbeimer geschnappt und sich in die Hose gemacht hat«, erklärte Lady Farley-Stroud, »aber ja – im Laufschritt zurück zur Kaserne.«

Wir lachten.

»Der Teil, den meine liebe Frau bei dieser Geschichte immer auslässt«, warf Sir Hector ein, »ist, dass sie dabei nichts weiter trug als ihren Ehering, das Kettchen, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe, und im Haar ein weißes Seidenband.«

Lady Hardcastle und ich lachten erneut.

»Ach, es war einfach zu heiß für ein Nachthemd«, merkte Lady Farley-Stroud lässig an. »Obwohl ich mir bis zum heutigen Tag nicht sicher bin, ob das Gewehr oder doch eher mein Aufzug den armen Kerl so verängstigt hat.«

Der üppige Lunch und die Ausgelassenheit hatten ihren Grund darin, dass wir das große Glück der Farley-Strouds feierten. Bis vor Kurzem hatten sie noch in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten gesteckt und mussten sogar bangen, ihr Zuhause zu verlieren. Aber vor ein paar Monaten war dann auf ihrem Grundstück ein Schatz aus Napoleons Zeiten entdeckt worden, und Sir Hector hatte gerade einen Teil davon versteigern lassen. Dadurch war genug Geld zusammengekommen, um sämtliche ihrer Schulden zu begleichen, und es war auch noch etwas übrig, um sie bequem durch die nächsten Jahre zu bringen, und zwar in einem Lebensstil, an den sie bisher nicht recht Gelegenheit gehabt hatten, sich zu gewöhnen.

»Aber wir vergeuden wirklich den Sonnenschein«, sagte nun Lady Farley-Stroud. »Wollen wir unseren Kaffee vielleicht auf der Terrasse trinken?«

»Dann sollte ich vorher wohl besser meine Gewehre wegschließen, was?«, ulkte Sir Hector.

»Sei nicht albern, Hector – wir haben schließlich keine Ziegen, die ich verteidigen muss. Und zum Schießen bin ich viel zu gut angezogen.«

Jenkins erhielt ein paar Anweisungen, dann spazierten wir gehorsam durch den Ballsaal, um durch die gläserne Tür nach draußen auf die Terrasse zu gelangen.

Wir setzten uns an den alten Holztisch und schafften es, im Chor zufrieden aufzuseufzen, was Lady Hardcastle sehr erheiterte.

Die Angst, den Sonnenschein nicht angemessen zu nutzen, stellte sich als unbegründet heraus. Es war noch immer genauso bedeckt wie bei unserer Ankunft, aber auf jeden Fall warm genug. Ich blickte über das Severn-Tal in Richtung Wales, während Jenkins mit dem Kaffee hantierte.

»Besucht ihr jetzt, wo ihr superreich seid, eigentlich mal Clarissa?«, fragte Lady Hardcastle.

»In ein paar Wochen fahren wir zu ihr runter«, erwiderte Lady Farley-Stroud stolz. »Unmittelbar nach dem Sommerfest. Falls es überhaupt stattfindet.«

»Was meinst du damit, Liebes? Ist es denn gefährdet? Wir freuen uns wirklich sehr darauf.«

»Es steht auf jeden Fall auf der Kippe.«

»Unsinn«, mischte sich Sir Hector ein. »Viel Lärm um nichts.«

»Ohne geeignetes Unterhaltungsprogramm kein Fest«, beharrte Lady Farley-Stroud, »und unser Unterhaltungsprogramm hat uns im Stich gelassen. Ich weiß wirklich nicht, was wir tun sollen.«

Lady Hardcastle sah sie verständnislos an. »Inwiefern denn im Stich gelassen?«

»Wir haben das Clevedon Pier Orchestra gebucht, aber ihr Dirigent, zwei Bratschenspieler, ein Cellist und ein Flötist sind nach einer Schlägerei festgenommen worden, und es ist nicht zu erwarten, dass sie zum vereinbarten Zeitpunkt wieder auf freiem Fuß sind.«

Ich unterdrückte ein Kichern.

»Aber ihr kennt doch eine Menge Unterhaltungskünstler«, fiel Lady Farley-Stroud ein. »Schauspieler, Musiker und so weiter. Kennt vielleicht einer eurer Kontakte ein kleines Orchester, das für uns aufspielen könnte? Eine Auswahl fröhlicher Melodien beim Essen, ein paar Walzer und so was in der Art zum Tanz – ihr wisst ja, wie das funktioniert. Ein Quäntchen Lustige Witwe, ein bisschen Strauss.«

»Ich sehe mal, was ich ausrichten kann. Dingsbums vom Duke’s Theatre könnte doch jemanden kennen.«

»Adlam«, half ich aus. »Edwin Adlam.«

»Oh, ist das ein Orchesterchef?«, fragte Lady Farley-Stroud. »Siehst du? Florence hat doch immer eine Lösung parat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady, aber er ist der Intendant dort, also könnte er jemanden kennen.«

»Wirklich? Intendanten sind genau die Burschen, die vielleicht ein oder zwei Musiker auftreiben könnten. Es wäre wirklich ein großer Segen, wenn Sie jemanden für uns finden könnten.«

»Wir retten die Lage schon«, versprach Lady Hardcastle. »Die Feier des Jahrzehnts wird stattfinden, inklusive musikalischer Unterhaltung von höchster Qualität, ihr werdet schon sehen.«

»Das hoffe ich wirklich sehr«, meldete sich Sir Hector zu Wort. »Das Ganze kostet mich ein Vermögen. Und das Geld ist verschwendet, wenn das Fest nicht stattfinden kann, weil ein paar Musikertypen sich selbst in die Bredouille gebracht haben.«

»Sei nicht so ordinär, Hector«, tadelte ihn Lady Farley-Stroud. »Man redet nicht über die Kosten für so etwas.«

»Ganz recht, mein kleines Birnentröpfchen, ganz recht. Das sollte ich gar nicht erwähnen … Furchtbar teuer allerdings, das kann ich euch sagen.«

»Na ja, schon«, bestätigte Lady Farley-Stroud. »Ach, ich hoffe sehr, dass es kein Misserfolg wird. Ich habe so große Pläne. Wir richten es hier aus« – sie gestikulierte in Richtung des wie immer ordentlich gemähten Rasens – »und dann verkünden wir auch noch die Einrichtung unseres Notfallfonds für die Dorfbevölkerung sowie ein oder zwei örtliche Projekte, in die wir außerdem investiert haben. Und während dann die Burschen, die das Festzelt stellen, alles abbauen und dem Grundstück wieder zu seiner vollen Pracht verhelfen, sind wir schon über den Kanal und auf dem Weg nach Bordeaux. Ich hoffe aufrichtig, dass wir rechtzeitig zur Geburt unseres nächsten Enkelkinds eintreffen.«

»Wie wundervoll«, sagte Lady Hardcastle.

»Das hoffe ich. Mal rauszukommen, wird mir guttun. Ganz abgesehen von den Kosten, macht es wirklich überraschend viel Arbeit, so ein Sommerfest zu organisieren. Das Weihnachtsessen für die Arbeiter funktioniert inzwischen ja schon von ganz allein, aber das hier übersteigt alles.«

»Können wir Ihnen bei irgendwas behilflich sein?«, fragte ich.

»Ach, zu freundlich, meine Liebe, aber wenn Sie das Unterhaltungsprogramm retten könnten, haben Sie schon mehr als genug getan.«

»Das kommt ganz oben auf unsere Liste«, versprach Lady Hardcastle. »Im Moment haben wir ja nicht so viel zu tun. Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht, ob wir nicht selbst ein bisschen wegfahren sollen.«

»Ach ja?«, entgegnete ich. »Irgendwohin, wo es schön ist?«

»Ich habe mich gefragt, ob wir mal wieder nach Venedig sollen. Unser letzter Besuch dort ist ja schon Jahre her. Und ich liebe die Stadt wirklich sehr.«

»Wenn uns dort nicht wieder jemand umzubringen versucht wie beim letzten Mal, wäre es sicher noch besser.«

»Na eben. Also …«

Ein höfliches Hüsteln drang von der Glastür zu uns heraus.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Jenkins. »Da ist jemand am Telefon für Lady Hardcastle.«

»Für mich?«, staunte sie. »Wer um alles in der Welt …?«

»Ein Ferngespräch aus London, Mylady. Ein Mr. Featherstonhaugh.«

»Ach, mein geliebter Bruder.« Lady Hardcastle erhob sich. »Entschuldige mich bitte, Gertie – da sollte ich wohl rangehen. Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert.«

»Er hat mich gebeten, Ihnen zu versichern, dass mit der Familie alles in Ordnung ist«, warf Jenkins ein. »Es …« Er versuchte, sich an den genauen Wortlaut der Nachricht zu erinnern, entschied dann, dass sie ganz offenbar zu wichtig war, um sie zu paraphrasieren, und konsultierte stattdessen den kleinen Zettel, auf dem er Harrys tiefgründige Worte notiert hatte. »Er sagt: ›Sagen Sie ihr, dass es nur um Arbeitskram geht. Und sie soll besser gleich Strongarm mitbringen – dann muss sie ihr später nicht alles noch mal erzählen.‹ Ich nehme an, bei Strongarm handelt es sich um Miss Armstrong?«

»Ganz richtig«, bestätigte ich. »Ein kleiner Witz zwischen uns beiden.«

Genau genommen war Harry unser Chef beim Geheimdienst. Ich kannte ihn schon seit Jahren, und er hatte sich angewöhnt, mich Strongarm zu nennen. Das ließ mir meiner Ansicht nach keine andere Wahl, als im Gegenzug seinen eigenen Namen falsch auszusprechen – Feather-Stone-Haff statt Fanshaw. Es war nicht gerade Oscar Wilde, aber wir fanden es lustig.

»Dann komm mit, Flo«, forderte Lady Hardcastle mich auf. »Wahrscheinlich ist es gar nichts, aber wir sollten den alten Dussel besser nicht warten lassen – ein Ferngespräch nach Gloucestershire frisst doch sonst den Großteil des Budgets seiner Abteilung auf.«

Wir folgten Jenkins zurück durch den Ballsaal und den Korridor entlang bis zur Eingangshalle und dem Telefon.

Lady Hardcastle nahm den Hörer zur Hand, und indem sie sich dann leicht zu mir herüberbeugte, konnte ich das Gespräch mitanhören.

»Harry!«, rief sie.

Es gab ein paar Klicks und ein bisschen Knistern.

»Bitte gehen Sie aus der Leitung, Vermittlung«, hörten sie Harrys Stimme. »Regierungsangelegenheiten.«

Es klickte noch einmal, und die Verbindung wurde ein wenig klarer.

»Bist du da, Schwesterherz?«, fragte er.

»Bin ich, Lieber«, erwiderte Lady Hardcastle. »Flo auch.«

»Wie geht’s, wie steht’s, Strongarm?«

»Hallo, Mr. Feather-Stone-Haff«, begrüßte ich ihn. »Und selbst?«

»Eigentlich sehr gut, vielen Dank.«

»Und Lady Lavinia?«

»Quietschfidel.«

»Und die kleine Addie?«

»Die kleine Addie ist ganz wundervoll. Marodiert durchs Haus und plappert dabei fröhlich vor sich hin.«

»Harry?«, sagte Lady Hardcastle.

»Ja, Schwesterherz?«

»Was willst du, Lieber? Du hast uns bei einem recht geselligen Lunch mit unseren Freunden unterbrochen.«

»Flo hat mit dem Geplauder angefangen.«

Lady Hardcastle schüttelte seufzend den Kopf. »Arbeitskram hast du gesagt.«

»Genau, genau. Arbeit, Kram. Leider müsste ich euch bitten, euren Lunch abzukürzen und euch sofort eilig nach Bristol zu begeben. Es gibt da eine kleine Angelegenheit, die ihr euch anschauen solltet.«

»Was denn für eine kleine Angelegenheit?«

»Ein Mord. Am Tramway Centre ist ein Bursche erschossen worden.«

»Das ist aber kein schöner Ort, um erschossen zu werden«, warf ich ein. »Ich wollte jedenfalls nicht am Tramway Centre erschossen werden.«

Harry lachte. »Na ja, eben.«

Lady Hardcastle schnalzte missbilligend mit der Zunge, seufzte und schüttelte noch einmal den Kopf. »Bestimmt wird die örtliche Polizei damit fertig.«

»Das ist es eben«, entgegnete Harry. »Ihr müsst wirklich umgehend dort runterfahren und die Sache übernehmen, bevor sie mit ihren polizeieigenen Quadratlatschen darübertrampeln. Findet alles über die Schießerei heraus, was ihr könnt – dafür könnt ihr die örtlichen Jungs gern in Anspruch nehmen –, aber das absolut Wichtigste ist, sie nachdrücklich davon abzuhalten, sich zu sehr dafür zu interessieren, um wen es sich bei dem Opfer handeln könnte.«

»Ist er einer von euch?«

»Gewissermaßen. Ich kann dir am Telefon nicht allzu viel dazu sagen. Fahrt einfach runter, plustert euch ein bisschen auf und nehmt der örtlichen Polizei die Sache aus der Hand.«

»Dein Zutrauen in das Maß an Einfluss, das wir auf die Polizei von Bristol haben, schmeichelt uns, mein Lieber, aber ich bin mir nicht sicher, ob das so leicht sein wird.«

»Aber natürlich wird es das. Nehmt einfach eure Vollmachten vom Kriegsministerium mit und wedelt ihnen damit ein bisschen vor der Nase rum. Die niederen Ränge kuschen dann schon vor euch.«

»Und was ist mit ihren Vorgesetzten?«

»Die werden vielleicht nicht wegen eines Zettels mit einem schicken Briefkopf weiche Knie kriegen, stimmt schon, aber ich schicke dem Hauptkommissar und allen anderen, die mir einfallen, ein Telegramm und bereite sie darauf vor, dass die großen Jungs übernehmen. Ihr kennt doch einen Burschen da unten, oder? Sutherland?«

»Sunderland«, korrigierte ihn Lady Hardcastle. »Aber er ist nur Inspektor.«

»So gefällst du mir«, erwiderte Harry unbekümmert. »Wusste ich doch, dass ihr klarkommt. Ruft mich heute Abend zu Hause an und sagt mir Bescheid, wie es geklappt hat.«

»Ja, aber …«

»Ich muss mich jetzt beeilen, Schwesterherz. Muss die Dinge hier regeln. Alle sind ganz furchtbar aufgeregt. Wir reden später. Macht’s gut.«

Dann war die Leitung tot.

»Also wirklich«, sagte Lady Hardcastle und legte auf. »Was für ein entsetzlicher Mann er doch ist.«

»Wir sollten uns wohl besser verabschieden«, merkte ich an. »Entsetzlich oder nicht, ihm schien es ziemlich wichtig zu sein, dass wir nicht noch lange hier rumtrödeln.«

»Streberin.«

Jetzt war ich mit Seufzen und Kopfschütteln an der Reihe.

Sie seufzte ebenfalls. »Du hast natürlich recht, Liebes. Wir machen uns besser auf die Socken.«

Also verabschiedeten wir uns eilig von den Farley-Strouds, wobei Lady Hardcastle ihnen noch einmal versicherte, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ein Ersatzorchester zu finden.

Ich hatte am Champagner nur genippt, um auf das Glück unserer Freunde und ihre weiterhin gute Gesundheit anzustoßen, also setzte ich mich ans Steuer, und wir fuhren in Lady Hardcastles Rolls-Royce Silver Ghost zurück zu unserem Haus.

Auf der Hälfte des langen Weges hinunter zum Dorfplatz kam uns meine gute Freundin Daisy Spratt – legendäre Kellnerin und liebevolle Metzgerstochter – entgegengetrottet. Sie hatte eine Tasche aus Segeltuch bei sich. Ich hielt an.

»Hallo, ihr beiden«, begrüßte sie uns. »Habt ihr’s eilig?«

»Gewissermaßen schon«, entgegnete ich. »Was brauchst du denn?«

»Jemanden, der mich diesen vermaledeiten Berg rauffährt.«

Ich sah Lady Hardcastle an, die mir zunickte.

»Warte hier, Daisy«, wies ich sie an und fuhr den Hügel ganz hinunter.

Dann umrundete ich den Dorfanger, um zu wenden, und fuhr wieder zu der Stelle hinauf, wo Daisy folgsam am Wegesrand saß und auf uns wartete.

Lady Hardcastle stieg aus. »Ich warte hier. Es sei denn, du hast Lust auf eine Fahrt auf dem Gepäckträger.«

Dankbar stieg Daisy ein. »Danke, Mylady. Ich erinnere mich an das, was mit Cissy passiert ist, als sie hintendrauf mitgefahren ist. Sie erzählt heute noch, wie sie kopfüber zwischen Ihnen beiden gelandet ist und dabei ihren Schlüpfer präsentiert hat.«

»Unwürdig, aber zum Totlachen«, merkte ich an. »Ich nehme an, du willst nach The Grange?«

»Ja.«

Lady Hardcastle machte sich zu Fuß auf den Weg hügelabwärts. »Wir treffen uns zu Hause, es sei denn, du holst mich unterwegs ein.«

Ich fuhr weiter.

»Seid ihr selber gerade hier oben gewesen?«, fragte Daisy.

»Zum Lunch, ja.«

»Wie geht es ihnen? Sie waren ganz durcheinander, seit die Burschen vom Orchester verhaftet worden sind. Lady Farley-Stroud befürchtet, dass alles ein Reinfall wird.«

»Sie ist immer noch ein wenig in Aufruhr.«

»Ein wenig? Als ich sie zuletzt zu Gesicht bekommen habe, war sie in heller Panik. Ich kann es ihr allerdings nicht verdenken. Eine Party ohne Musik ist schließlich überhaupt keine Party, oder?«

»Weniger lebhaft auf jeden Fall. Aber Ihro Gnaden hat versprochen, sich was einfallen zu lassen, also gab es einen Hoffnungsschimmer, bevor wir abkommandiert wurden.«

»Wer würde es denn wagen, euch abzukommandieren?«

»Harry.«

»Ach. Dann geht es also um die Arbeit.«

»In der Tat. Aber was willst du oben? Hat man dich ins Herrenhaus zitiert?«

»Ich bin für die Getränke zuständig. Mein Vater hat das an mich delegiert. Er sagt, ich weiß inzwischen genauso viel wie er darüber, wie man einen Pub führt, und es wird allmählich Zeit, dass ich ein bisschen zusätzliche Verantwortung übernehme.«

»Da hat er recht. Gut gemacht.«

»Ich dachte, wir könnten vielleicht auch den Wein und den Champagner liefern und so weiter, aber davon verstehe ich nicht so viel. Ich bin mehr ein Mädchen für Bier und Cider. Ab und zu vielleicht mal ein Glas Brandy oder Portwein, zu besonderen Gelegenheiten.«

»Ihro Gnaden hat einen Weinhändler in der Stadt und stellt dich ihm bestimmt gern vor. Eine Freundin von Lady Hardcastle wird dort gut behandelt. Ich bin auch sicher, dass sie für eine Party beim neu zu Geld gekommenen Lord des Herrenhauses von Littleton Cotterell Sonderkonditionen einräumen, selbst wenn du keine Freundin einer ihrer besten Kundinnen wärst.«

»Das ist sehr nett von dir. Aber lenkt nicht vom Thema ab: Wohin seid ihr denn abkommandiert worden? Nach London?«

»Nur nach Bristol. Wegen eines Mordes.«

»Was habt ihr Supergeheimagentinnen denn mit einem einfachen Mord zu schaffen?«

»Wer weiß?«

»Supergeheim, hm?«

»So geheim, dass sie es nicht mal uns selbst verraten haben. Wir haben nur den Auftrag, uns schleunigst in die Stadt zu begeben und dort nachhaltig Eindruck zu hinterlassen.«

»Das kannst du doch gut, und Lady Hardcastle ist eine Meisterin darin.«

»Stimmt schon.«

Inzwischen waren wir am Eingangstor von The Grange angelangt.

Daisy drückte sich die Tasche gegen die Brust und stieg aus. »Wünsch mir Glück.«

»Glück brauchst du nicht, Daisy. Sei einfach nur du. Hast du alle Angebote und Kostenvoranschläge bei dir?«

Sie packte die Tasche noch ein wenig fester. »Bis zum letzten Penny.«

»Dann wird das schon.«

»Danke, Flo.«

»Ich muss jetzt los und Mylady abholen, sonst beschwert sie sich den ganzen Nachmittag lang darüber, dass sie zu Fuß gehen musste. Sag mir Bescheid, wie es gelaufen ist.«

Ich winkte ihr noch einmal zu und fuhr dann davon.

Lady Hardcastle war nicht besonders weit vorangekommen. Ich hupte, als ich mich ihr näherte, und sie blieb stehen und wartete auf mich.

Dann stieg sie erschöpft wieder ein. »Gott sei Dank bist du hier.«

»Sie sind doch nur zwanzig Meter gelaufen, seit ich Sie habe aussteigen lassen.«

»Zwanzig anstrengende Meter in unpraktischem Sommerschuhwerk. Ich hätte nicht einen einzigen Schritt mehr tun können.«

»Armer schwarzer Kater.«

»Ich bin ein armer schwarzer Kater«, beharrte sie. »Was hat Daisy denn vor?«

»Sie ist auf dem Sommerfest der Farley-Strouds für die Alkoholika zuständig.«

»Ach ja? Donnerwetter. Freut mich für sie. Es wird aber langsam auch Zeit, dass Old Joe ihr ein bisschen mehr Verantwortung überträgt.«

»Genau das hat Joe auch gesagt. Ich frage mich, ob er sich allmählich zur Ruhe setzen will.«

»Möglich. Mrs. Arnold ging es noch nie richtig gut – ich glaube nicht, dass ich Schuhe und Strümpfe ausziehen muss, um die Gelegenheiten abzuzählen, zu denen wir sie im Pub gesehen haben. Vielleicht hoffen sie, dass Fred Spratt ihnen den Laden abkauft und ihn seiner Tochter Daisy überlässt. Dann können die beiden sich auf dem Land zur Ruhe setzen.«

»Sie leben doch schon auf dem Land.«

»Sie leben auf dem Land, führen aber einen Pub. Auf dem Land zu leben und keinen Pub zu führen, erscheint mir eine viel entspanntere Aussicht zu sein.«

»Ich lebe auch auf dem Land und führe keinen Pub, und trotzdem kann ich mich so gut wie nie entspannen«, gab ich zu bedenken.

»Das liegt daran, dass du noch jung und kräftig bist, meine Liebe. Du bist ein brummender Dynamo voller Energie – du musst dich gar nicht entspannen. Das würde dich nur frustrieren und schwermütig machen.«

»Ich denke eher, es würde mich außerordentlich glücklich machen, bis mir die Unordnung auffallen würde, die Sie überall hinterlassen. Dann wäre ich nicht in der Lage, zu ruhen, bis ich hinter ihnen aufgeräumt hätte.«

»Also liefere ich eine wertvolle Dienstleistung – ich halte dich jung und vital. Aber dass Old Joe ein bisschen langsamer machen will, ist kein Wunder, finde ich – er muss doch schon mindestens hundertvier Jahre alt sein.«

»Ich glaube, er ist zweiundsechzig.«

»Noch schlimmer. Stell dir nur mal vor, wie schlimm sein Leben gewesen sein muss, wenn er erst zweiundsechzig ist, aber schon wie hundertvier aussieht.«

Als wir wieder bei unserem Haus ankamen, waren Edna und Miss Jones schon heimgegangen, also begrüßte uns niemand, als wir nach drinnen eilten.

Lady Hardcastle tauschte ihre unpraktischen Sommerpumps gegen etwas praktischere Sommerstiefel aus, während ich zusammensammelte, was ich für nötig hielt – vor allem das Lederetui mit unseren Vollmachten vom Kriegsministerium.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel, bei dem wir überprüften, dass wir auch angemessen professionell und einschüchternd aussahen, schlossen wir hinter uns ab und fuhren im Rolls-Royce auf die Gloucester Road Richtung Bristol.

»Haben Sie irgendeinen Schimmer, worum es gehen könnte?«, fragte ich, als wir in gleichmäßigem Tempo Richtung Stadt brausten.

»Keine Ahnung, Liebes«, entgegnete Lady Hardcastle vom Beifahrersitz aus. »Nicht die leiseste Ahnung.« Für ein paar Augenblicke starrte sie durch das Seitenfenster auf die vorbeiziehende Landschaft. »Harry hat seit Ende letzten Jahres unablässig über ein paar Kerle geredet, die von den groben Jungs in seiner Spezialeinheit im Auge behalten werden müssen – vielleicht hat es was mit denen zu tun.«

»Die Geschichte mit den Anzeigen in der Times?«

»Genau das. Als Teil seiner Bemühungen, mir gründlich auf die Nerven zu gehen, hat er mir allerdings nie Einzelheiten verraten, also weiß ich noch immer nicht mehr darüber.«

»Haben Sie einen Plan?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine große Wahl haben, als das zu tun, was er vorschlägt: Unsere Ausweise ein paar Leuten unter die Nase halten und unsere wackligen Ansprüche auf den Fall anmelden.«

»Das wird denen aber nicht gefallen.«

»Sie werden sogar außer sich sein vor Wut. Ich sage eine ziemliche Menge an Wichtigtuerei, Imponiergehabe und Ist mir egal, ob der König selbst Ihre Vollmacht unterschrieben hat voraus.«

Ich seufzte. »Normalerweise halte ich es ja für einen Vorteil, in unserem Beschäftigungsfeld nicht ernst genommen zu werden, aber es gibt Zeiten …«

»Wir können nur unser Möglichstes tun«, erwiderte Lady Hardcastle. »Noch mehr können wir … Na ja, du hast schon verstanden.«

»Das sollten Sie aufschreiben und an die Bristol News schicken. Die haben da eine Kolumne mit scharfsinnigen Aphorismen.«

Sie lachte. »Nicht gerade originell, das gebe ich zu, aber ich meine es so. Harry wusste, was er tat, als er uns gegen die geballten Egos der Bristoler Polizei in Stellung gebracht hat – er hat es sich selbst zuzuschreiben, wenn wir uns nichts weiter als einen Satz heiße Ohren abholen. Ich halte es nicht für sinnvoll, irgendetwas als Männerarbeit zu betrachten, aber ich finde doch, das Geknurre darüber, wer die dichteste Brustbehaarung hat, sollte doch besser den Jungs überlassen werden.«

»Wenn es um Kinnhaare ginge, könnten Sie es mit ihnen aufnehmen.«

»Erinnere mich nicht daran, meine Liebe. Ich weiß wirklich nicht, woher die verdammten Dinger kommen. Und warum sind sie grau?«

»Das ist eins der unergründlichen Geheimnisse des menschlichen Körpers«, entgegnete ich. »Vielleicht überraschen sie uns aber auch.«

»Meine Kinnhaare?«

»Eines Tages, und dann …«

»Dreht sich der Wind, und ich bleibe so?«

»Sie bleiben ein nerviges Gör? Ich fürchte, der Zug ist abgefahren. Ich wollte eigentlich sagen, dass Sie eine Kopfnuss bekommen … aber ich bin ehrlich gesagt mit dem zufrieden, was Ihnen mehr Angst macht. Eigentlich meinte ich, dass die guten Männer von der Bristoler Polizei uns vielleicht überraschen. Vielleicht sind sie dankbar, wenn wir ihnen einen lästigen Mord abnehmen.«

»An diesem winzigen Hoffnungsschimmer klammern wir uns fest.«

Wir brauchten eine knappe Stunde bis ins Zentrum von Bristol. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass wir vielleicht weder den Tatort noch einen fügsamen Polizisten finden würden, dem wir die Kontrolle über die Ermittlungen abnehmen könnten, aber meine Befürchtungen lösten sich in Luft auf, sobald wir über die Nelson Street an die Nordseite des Tramway Centre heranfuhren.

Der Platz unten am Floating Harbour, an dem der Mann erschossen worden war, war wegen der Anwesenheit einer großen Menge Gaffer nicht zu verfehlen. Im Näherkommen sahen wir, dass ein großer Bereich mit schweren Holzbarrieren abgesperrt worden war. Die Absperrkette bestand aus drei Männern – anscheinend Detectives –, und alles wurde von zwei der bulligsten Polizisten bewacht, die man je im West Country gesehen hatte.

Ich parkte so nah wie möglich und achtete dabei darauf, das Geflecht der Straßenbahnschienen zu vermeiden, das kreuz und quer über den Platz verlief. Wir stiegen aus, richteten unsere Hüte und drängten uns durch die Menschentraube.

Wir begegneten einer kleinen Menge an störrischem Widerstand, aber der löste sich rasch auf, als er auf Lady Hardcastles lächelnd-ruhige Höflichkeit stieß. Ihre freundliche Erläuterung, dass wir durchmüssen, weil wir nach ganz vorn müssen, wirkte Wunder, sodass wir uns leicht durch die Menschenansammlung voranbewegten. Aus mir unbekannten Gründen zerstreute dieser vollkommen sinnentleerte Satz die Leute vor uns wie die winzigen Fische, die einem vor den Füßen weghuschen, wenn man im warmen Wasser des Mittelmeers oder des Indischen Ozeans herumplanscht.

Als wir uns dann den Barrieren näherten, rutschte mir das Herz in die Hose. Unser alter Freund Sergeant Rauschebart war von seinen üblichen Pflichten, am Empfangstresen das gemeine Publikum abzufertigen, entbunden worden. Jetzt war er dafür zuständig, das gemeine Publikum am Ort der Schießerei abzuwimmeln.

»Das ist nah genug, die Damen«, sagte er zu uns, als wir näher herantraten.

Lady Hardcastle setzte ihr gewinnendstes und charmantestes Lächeln auf. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten, und der Himmel selbst frohlockte über so viel Wärme und Herzlichkeit.

»Oh«, sagte der Sergeant in diesem Moment genervt. »Sie sind es.«

»Wir sind es tatsächlich«, entgegnete sie. »Und Miss Armstrong kennen Sie natürlich auch – Sie beide sind doch gewissermaßen alte Freunde.«

»Haut ab von hier, alle beide. Hier gibt es nichts zu sehen.«

»Das würden wir gern, mein lieber Sergeant. Das würden wir wirklich gern. Aber die Sache ist die, wir sind im Auftrag der Krone hier, und ich muss leider unbedingt darauf bestehen, dass Sie uns durchlassen.«

Der Sergeant stieß ein abschätziges Pfft aus und wandte seine Aufmerksamkeit dann ein paar Männern neben uns zu, von denen einer mit einer Kamera bewaffnet war.

»Ihr da«, rief er. »Keine Bilder. Der Inspektor wird die Presse beizeiten informieren. Bis dahin zieht Leine.«

Mittlerweile hatte ich Lady Hardcastle das Lederetui gereicht, in dem sie vorsichtig nach unseren Vollmachten des Kriegsministeriums kramte. Der reizbare Sergeant wandte uns seine Aufmerksamkeit erneut zu.

»Ich dachte, ich hätte Ihnen beiden gesagt, Sie sollen …«, setzte er an.

»Abhauen, Sergeant?«, unterbrach ihn Lady Hardcastle. »Ja, das haben Sie. Aber ich habe Ihnen gesagt, dass wir im Auftrag der Krone hier sind, also können wir Ihrer Bitte bedauerlicherweise nicht nachkommen.« Sie reichte ihm die beiden Schriftstücke. »Wie Sie sehen, sind diese hier vom Kriegsminister Seiner Majestät unterzeichnet. Sie geben uns die Befugnis, in Dingen der nationalen Sicherheit in seinem Namen zu handeln.«

»Mir ist es egal, ob sie vom …«

»Vom König selbst unterzeichnet worden sind? Wäre es nicht recht glamourös und aufregend, wenn das der Fall wäre? Ich war zu seiner Krönung eingeladen, wissen Sie, König George ist wirklich ein bemerkenswerter Mann. Nicht so groß gewachsen, wie man vielleicht vermuten würde, wahrscheinlich sogar ein paar Zentimeter kleiner als ich – aber er hat etwas an sich. Es muss am königlichen Blut liegen, denken Sie nicht? Sein Vater war genauso. Ihn habe ich auch kennengelernt.«

»Hören Sie, Mylady, es könnte mir nicht gleichgültiger sein, ob Sie die Hornpipe mit Seiner Majestät getanzt haben und dabei als japanische Prinzessin verkleidet waren …«

»Da Sie es gerade erwähnen, tatsächlich …«

»… Sie kommen hier nicht durch, und das ist mein letztes Wort zu diesem Thema.« Er gab ihr die Dokumente zurück. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Hinter ihm entstand eine Bewegung, und einer der Detectives übertönte das Stimmengewirr der Menge.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Sergeant?« Es war Inspektor Sunderland.

»Ich habe alles unter Kontrolle, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Ich habe diese beiden Damen nur gerade gebeten zu gehen.«

»Welche beiden …? Gütiger Himmel. Lady Hardcastle und Miss Armstrong. Na, das ist ja eine Überraschung. Wie wundervoll, Sie zu sehen.«

»Das Vergnügen ist ganz unsererseits, lieber Inspektor.«

»Sie wollen wohl einen Blick auf unseren Tatort werfen, hm?«

»Gewissermaßen.«

»Das hätte ich mir denken können«, erwiderte er mit einem freundlichen Kichern. »Hier gibt es allerdings leider nichts, was Sie interessieren könnte. Eine gewöhnliche Straßenschießerei. Ausländer. Kam von einem der Boote im Hafen, nehmen wir an.«

Lady Hardcastle und ich rahmten den Sergeant nun auf beiden Seiten ein und traten an die hölzerne Barriere hinter ihm heran. Er schnaufte erneut gereizt und begann, seine Frustration an einem jungen Pärchen auszulassen, das die Hälse reckte, um einen besseren Blick zu erhaschen. Ich erstellte im Geist derweil eine Liste von wenigstens einem Dutzend angemessenerer Aktivitäten für ein romantisches Tête-à-Tête, als zu versuchen, einen Blick auf eine Leiche zu erhaschen, aber möglicherweise war ich auch einfach nicht mehr auf dem Laufenden, was die Geschmäcker und Interessen der Jugend betraf.

Lady Hardcastle hielt Inspektor Sunderland das Lederetui hin. »Sie wissen ja, womit wir unseren Lebensunterhalt verdienen, Inspektor«, sagte sie und gab ihm ein Zeichen, er solle die Mappe öffnen und hineinschauen. »Bedauerlicherweise haben wir Anweisung aus Whitehall, Ihren Fall zu übernehmen.«

Inspektor Sunderland warf einen raschen Blick auf die beiden Vollmachten, dann legte er sie wieder in das Etui und gab es Lady Hardcastle zurück. Ich hatte schon befürchtet, er könnte uns das Hintertreiben seiner Autorität übel nehmen, aber tatsächlich wirkte er eher amüsiert.

»Dann kommen Sie wohl besser mit, Mylady«, sagte er. »Sergeant. Räumen Sie die Barriere beiseite und lassen Sie die Damen durch.«

Der Sergeant machte keinen Hehl aus seinem Unmut, fügte sich aber, sodass wir ins Herz der Ermittlungen vorgelassen wurden.

Als wir die hinderliche Barriere und den ebenso hinderlichen Sergeant erst einmal passiert hatten, konnten wir endlich einen Blick auf die Leiche werfen. Wenigstens hätten wir das tun können, wenn sie da gewesen wäre. Der Bereich fesselte zwar immer noch vollständig die Aufmerksamkeit zweier weiterer Detectives, war aber vollkommen leichenfrei. Ein kleiner Blutfleck auf dem Gehweg war der einzige Hinweis darauf, dass hier erst vor Kurzem ein Menschenleben ein gewaltsames Ende gefunden hatte.

»Der Secret Service will diesen Fall übernehmen?«, fragte Inspektor Sunderland, als wir uns den anderen näherten.

»Anscheinend«, erwiderte Lady Hardcastle. »Obwohl ich Ihnen im Moment nicht sagen kann, warum.«

»Es unterliegt also alles strengster Verschwiegenheit?«

»Oh, ganz bestimmt – Sie wissen ja, wie wir Leute vom Geheimdienst sind –, aber das ist leider nicht der Grund. Die blanke Wahrheit ist, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, worin unser Interesse besteht. Mein Bruder hat uns vor etwas über einer Stunde angerufen und uns angewiesen, uns hierherzubegeben und die Sache zu übernehmen. Mehr hat er nicht gesagt. Wenn Sie sicher sind, dass das Opfer kein Brite ist, wissen Sie bereits mehr als wir.«

»Laut den ersten Männern am Tatort wiesen die Etiketten in seinem Anzug und das Geld in seinen Taschen darauf hin, dass er zumindest ein anderes Land besucht hat, selbst wenn unsere Zeugen ihn nicht haben ausländisch sprechen hören, da er bei ihrer Ankunft bereits im Sterben lag.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, um welches Ausland es sich handeln könnte?«, fragte ich.

»Keins, das sie erkannt hätten, aber das ist an sich schon ziemlich aussagekräftig. Bristol ist eine geschäftige Hafenstadt. Hier gibt es Menschen aus ganz Europa, aus Ostindien, dem Fernen Osten, Afrika – jeder Einwohner dieser Stadt wird im Lauf der Jahre Dutzende von Sprachen und Akzenten gehört haben. Aber keiner konnte mit dem, was er sagte, etwas anfangen.«

»Was ist mit den Etiketten und der Währung?«

»Die habe ich selbst nicht mehr zu Gesicht bekommen – die Jungs vom Leichenschauhaus hatten ihn bei meiner Ankunft schon in Goslings Bau geschafft.«

»Das ging schnell«, staunte Lady Hardcastle.

»Man kann einen Ermordeten mitten in der Stadt und mitten am Tag ja nicht einfach rumliegen lassen«, entgegnete der Inspektor. »Das nimmt dem Opfer die Würde und stört den Tagesablauf der Lebenden.«

»Das haben Sie selbst allerdings auch ganz gut mit Ihren Absperrungen und Ihren bärbeißigen Sergeants hingekriegt.«

»Dasselbe habe ich bei meiner Ankunft hier auch gesagt. Marsh?«

Einer der beiden anderen Detectives drehte sich um. Ich hatte ihn zuvor schon im Bridewell gesehen, aber wir hatten noch nie miteinander gesprochen.

»Sir?«, entgegnete er.

»Das hier sind Lady Hardcastle und Miss Armstrong. Sie sind vom Kriegsministerium und übernehmen den Fall. Wir sollen Ihnen jede mögliche Unterstützung zukommen lassen.«

Marsh schnaubte verächtlich. »Vom Kriegsministerium, Sir? Diese beiden?«

»Diese beiden, Marsh«, entgegnete Inspector Sunderland.

»Aber warum sollen wir …«

»Wir sollen Sie nach all unseren Kräften unterstützen, Marsh. Und wir sollen sie mit äußerstem Respekt behandeln. Drücke ich mich da klar aus?«

»Sehr klar, Sir«, erwiderte Marsh mit einem unverschämten Grinsen.

»Sie waren als Erster am Tatort?«, fragte Lady Hardcastle.

»Nein, Mylady, das war Constable Hawkins dort drüben.« Marsh deutete auf den zweiten uniformierten Beamten an der Absperrung.

»Waren Sie dann der erste Detective am Tatort?«, hakte ich nach und konnte ein müdes Seufzen kaum unterdrücken.

»War ich, Miss.«

»Und was haben Sie gesehen?«

»Eine Leiche, Miss. Er ist erschossen worden.«

»Das hat man uns bereits zu verstehen gegeben«, antwortete ich, so geduldig es mir möglich war. »Haben Sie seine Kleidung nach irgendeinem Ausweispapier durchsucht?«

»Natürlich. Wir hier unten wissen, was wir tun, auch wenn wir keine schicken Ladys aus dem Kriegsministerium sind.«

»Marsh«, ermahnte ihn Inspektor Sunderland. »Habe ich Ihnen nicht gerade gesagt, Sie sollen die beiden mit äußerstem Respekt behandeln?«

»Ja, aber …«

»Beantworten Sie also einfach ihre Fragen.«

Marsh seufzte. »Ich habe seine Taschen durchsucht. Darin waren zwei Schilling, ein Sixpence-Stück und drei Viertelpennys an englischem Geld, ein Hausschlüssel, ein Notizbuch mit Stift und drei Banknoten. Wenigstens vermute ich, dass es Banknoten waren. Sie sahen wie Geld aus, aber ich hatte so was noch nie vorher gesehen.«

»Haben Sie die Sprache darauf denn überhaupt nicht erkannt?«, fragte Lady Hardcastle.

»Ich konnte nicht mal die Buchstaben lesen.«

Lady Hardcastle zog ihr Notizbuch und ihren Druckbleistift hervor, die beide ein Geschenk von Inspektor Sunderland kurz nach unserem ersten Fall mit ihm gewesen waren. Jetzt lächelte er, als Lady Hardcastle ein paar Zeilen niederschrieb.

»Sah es wie eine von denen aus?«, fragte sie und zeigte Marsh das Buch.

»Die mittlere«, erwiderte Marsh bestimmt. »Auf jeden Fall die mittlere. Ist das eine Art Code?«

»Es ist Kyrillisch«, antwortete sie.

Marsh runzelte die Stirn. »Aus Kyrilien? Wo ist das denn?«

Lady Hardcastle lächelte. »Gewissermaßen schon. Es ist ein Alphabet, das von den Gefolgsleuten des Heiligen Kyrill und seinem Missionarsfreund – dessen Name mir gerade entfallen ist – entworfen wurde, um die slawischen Sprachen Osteuropas und teilweise Asiens wiederzugeben. Es wird in Russland und den benachbarten Staaten verwendet, außerdem auf dem Balkan und noch an ein paar anderen Orten. Methodius, so hieß er. Wusste ich doch, dass es mir einfällt, sobald ich nicht mehr drüber nachdenke. Woher kam unser Opfer denn?«

»Keine Ahnung, Mylady«, antwortete Marsh. »Vielleicht irgendwo aus Europa.«

»Also weder aus der Mongolei oder irgendwo aus der Gegend? Die Etiketten in seiner Kleidung?«

»Dieselbe Schrift.«

»Faszinierend«, entgegnete Lady Hardcastle. »Danke, Marsh. Sie sagen, Sie haben Zeugenaussagen?«

»Ja – Channing und ich haben sie aufgenommen.« Er deutete auf den anderen Detective. »Es war helllichter Tag mitten in der Stadt. An Leuten, die den Mord mitangesehen haben, herrscht kein Mangel.«

»Ich würde Sie bitten, alles zusammenzutragen und miteinander zu vergleichen. Wir brauchen eine annehmbare Beschreibung des Mörders und einen möglichst umfassenden Bericht über die Ereignisse vor der Tat und unmittelbar danach …«

»Ich denke, wir wissen, wie man Zeugenaussagen zusammenfasst …«

»Außerdem sollen Ihre Männer gründlich den Boden absuchen«, fuhr Lady Hardcastle fort, ohne auch nur innezuhalten. »Achten Sie besonders darauf, wo der Mörder sich befand, bevor und nachdem er den tödlichen Schuss abgegeben hat. Wissen wir denn, was für eine Waffe er benutzt hat?«

Marsh konsultierte gelangweilt seine Notizen. »Anscheinend irgendeine Art Pistole. Keiner scheint sicher zu sein, was für ein Modell, aber ein Mann, der in der Nähe stand, hat gesagt, er glaubt, es war kein Revolver.«

»In diesem Fall sollten sie besonders nach einer leeren Patronenhülse Ausschau halten – die könnte uns dabei helfen, die Waffe zu identifizieren.«

Marsh schüttelte den Kopf und steckte sein Notizbuch wieder weg. »Sonst noch irgendwas, Mylady?«

»Schauen Sie, ob Sie irgendwen finden können, der gesehen hat, wohin der Mörder verschwunden ist, nachdem er unseren Mann erschossen hat, und geben Sie bis spätestens morgen Mittag Inspektor Sunderland Ihren vollständigen Bericht.«

»Aber das ist doch stundenlange Arbeit.«

»Dann sollten Sie wohl besser keine Zeit mehr damit vertrödeln, mit mir herumzudiskutieren, hm?«

Marsh entfernte sich kopfschüttelnd.

»Ich bezweifle, dass uns der Blutfleck irgendwelche Informationen liefern kann«, sagte Lady Hardcastle, als er fort war, »wenn Ihre Leute das also säubern lassen wollen, habe ich keine Einwände.«

»In Ordnung«, erwiderte der Inspektor. »Wie sieht es mit dieser Absperrung aus? Sollen wir die auch auflösen?«

»Das ist Ihre Entscheidung, lieber Inspektor. Marsh wird den Boden einfacher absuchen können, wenn er dabei nicht von neugierigen Gaffern behindert wird, aber ich könnte mir vorstellen, dass die ohnehin abziehen, sobald sie bemerken, dass es hier nichts anzugaffen gibt.«

»Ich sage ihnen Bescheid«, versprach Sunderland. »Was kann ich tun?«

»Der Tote liegt in der Leichenhalle, sagen Sie?«

»Ja. Und Gosling sollte also schon Gelegenheit gehabt haben, ihn zu untersuchen.«

»Könnten wir uns in diesem Fall dort treffen? Dann können wir uns über die ganze Angelegenheit abseits von missbilligenden Ohren unterhalten.«

»Natürlich. Ich bin mehr als nur ein bisschen neugierig, worum es bei der ganzen Sache geht.«

»Da haben wir etwas gemeinsam. Aber könnten Sie vielleicht zuerst noch so lieb sein und einen Abstecher ins Bridewell machen? Es ist viel verlangt, aber könnten sie den wichtigen Leuten im Hauptquartier klarmachen, dass wir den Fall übernehmen? Wenn sie es von Ihnen erfahren, wird das den Schlag abfedern.«

Der Inspektor lachte. »Kann ich schon machen.«

»Sind Sie sicher? Ich will Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.«

»Ach was, das wird ein Spaß.«

»So gefallen Sie mir – vielen Dank. Wir kommen später noch vorbei und bestätigen alles. Harry wollte angeblich Telegramme an den Hauptkommissar und ausgewählte andere Würdenträger schicken, also hoffe ich, nur noch auf unzufriedenes Knurren und beleidigte Leberwürste zu treffen, wenn wir später dort auftauchen.«

Nach allseitigen Dankesworten und allgemeinem Händeschütteln ließen wir den Inspektor zurück und gingen zum Rolls-Royce.
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Das Leichenschauhaus war in der Gegend um den Old Market in einem Neubau untergebracht. Die Fassade war schlicht und düster im modernen Stil gehalten und hatte einen einfachen Säuleneingang. Links daneben befand sich ein hoher Torbogen, durch den man auf die Rückseite des Gebäudes gelangte. Er war groß genug, damit Leichenwagen jeden Typs unauffällig hindurchfahren konnten.

Der Vorplatz bot reichlich Raum für eintreffende Kutschen sowie Parkplätze für mehrere Automobile. Ich stellte den Rolls-Royce im Schatten eines großen Baums ab, dann gingen wir auf direktem Weg zum Haupteingang hinüber.

Am Empfangstresen trafen wir auf einen uniformierten schnurrbärtigen Mann.

»Guten Tag«, begrüßte er uns leise. »Sind Sie wegen einer Leichenschau hier?«

»Nein«, entgegnete Lady Hardcastle. »Wir möchten zu Dr. Gosling. Lady Hardcastle und Miss Armstrong.«

»Dr. Gosling ist im Moment mit einer Autopsie beschäftigt, Mylady – und das wird noch eine ganze Weile dauern.«

»Ja, das wissen wir. Die Autopsie ist der Grund für unseren Besuch.«

»Sind Sie mit dem Verstorbenen verwandt, Mylady?«

»Nein, wir sind in offiziellem Auftrag hier. Wären Sie jetzt bitte so freundlich, Dr. Gosling mitzuteilen, dass wir hier sind?«

»Das ist wirklich außerordentlich regelwidrig. Dr. Gosling mag es gar nicht, wenn er bei der Arbeit gestört wird.«

»Das mag niemand von uns. Aber würden Sie ihn bitte wissen lassen, dass wir hier sind und dass auch Inspektor Sunderland von der Kriminalpolizei in Bristol in Kürze hier eintreffen wird.«

Der Mann sah uns beide für einige Augenblicke an, dann auf die Wanduhr hinter seinem Schreibtisch, dann wieder zu uns. Dann auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Dann wieder auf die Uhr.

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Da drüben stehen Stühle, wenn Sie sich setzen wollen. Ich werde eine Weile brauchen.«

Er verschwand durch eine Tür, und wir setzten uns.

»Warum hat er nicht einfach das Telefon benutzt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, Liebes. Vielleicht gibt es irgendeine Vorschrift, dass man während einer Autopsie nicht ans Telefon gehen darf. Hygiene oder solcher Quatsch.«

»Vielleicht. Oder vielleicht ist Dr. Gosling auch eine Art Choleriker, und unser Mann hier fürchtet sich vor ihm.«

Lady Hardcastle musste lachen. »Wäre das nicht zu schön? Der liebe, gute Sim – ein bezaubernder, freundlicher Trottel zu Hause und ein Leuteschinder bei der Arbeit.«

Wir mussten nicht lange warten, bevor der Mann durch eine andere Tür wieder auftauchte und höflich hüstelte.

»Dr. Gosling empfängt Sie jetzt. Bitte folgen Sie mir.«

Er führte uns über grün gestrichene Korridore, seine Absätze klackten leise auf dem Linoleumboden. Irgendwann gelangten wir an eine schwere Flügeltür mit runden Fenstern darin. Ein Schild darüber zeigte an, dass es sich dabei um Autopsieraum 1 handelte.

Der Mann drückte einen der Türflügel auf, trat ein und hielt ihn für uns auf, damit wir ihm folgten.

»Lady Hardcastle und Miss …?«, setzte er an.

»Armstrong«, sagte Dr. Gosling. »Danke, Hathaway. Kommt doch rein, ihr beiden. Was für eine unerwartete Freude. Seid ihr hier, um euch mal meinen Bau anzuschauen?«

Der geräumige Raum war weiß gekachelt und glänzte. Eine Kreuzung zwischen einem Operationssaal und einem Labor. Es roch nach Desinfektionsmittel und Blut.

»Hallo, Sim, mein Lieber«, begrüßte ihn Lady Hardcastle. »Wir sind hier, um uns deine Leiche anzusehen.«

Dr. Gosling lachte. »Na, na, noch lebe ich.«

Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge und zeigte auf das Mordopfer auf dem Untersuchungstisch.

»Sie sind schlimmer als meine Herrin«, merkte ich an.

Er grinste. »Und woher wisst ihr über den Unbekannten hier Bescheid?«

»Wir wissen, dass er am Tramway Centre erschossen wurde, dass er aus Osteuropa kam – am wahrscheinlichsten aus Russland oder vom Balkan – und dass der Secret Service will, dass Flo und ich den Fall übernehmen.«

»Der Secret Service?«, staunte Dr. Gosling, und sein fröhliches Lächeln erlosch. »Wer um alles in der Welt ist das denn?«

»Harry hat sich geweigert, uns am Telefon etwas zu verraten. Wir wissen nur, dass man sich für ihn interessiert und dass Harry nicht will, dass irgendwer Fragen darüber stellt, wer oder woher er ist.«

»Ach, du meine Güte. Muss ich also eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben? Bin ich in Gefahr?«

»Noch nicht und natürlich nicht. In dieser Reihenfolge.«

»Haben Sie seine Kleidung?«, fragte ich.

Dr. Gosling zeigte auf eine Papiertüte in einer Ecke des Raums. »Da drüben«, erklärte er. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, alles anzuschauen.«

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das übernehme?«

»Überhaupt nicht. Schließlich ist es euer Fall.«

Ich kippte Kleider und Schuhe auf einen Labortisch und fing an, sie zu untersuchen. Die Schuhe waren abgetragen, aber gut gepflegt. Sie waren erst vor Kurzem neu besohlt worden, und die Schnürsenkel waren so gut wie neu. Die Innensohle hatte sich an der Ferse des rechten Schuhs gelöst, und für eine Sekunde glaubte ich, ich hätte vielleicht ein Geheimfach entdeckt … Aber manchmal ist eine lose Innensohle nichts weiter als eine lose Innensohle.

Der Inhalt der Jacken- und Hosentaschen des Mannes war fast genau der, den Marsh beschrieben hatte, obwohl er einen Penny in der linken Hosentasche übersehen hatte, sodass er insgesamt zwei Schilling und sieben Pence bei sich hatte. Das Notizbuch war ganz neu und noch nicht benutzt.

Ich reichte Lady Hardcastle eine der Banknoten.

»Serbien«, sagte ich.

»Stimmt.«

»Erzählt mir nicht, dass ihr Serbisch lesen könnt«, schaltete sich Dr. Gosling ein, der uns über die Schulter sah.

»Es reicht, um das Wort Serbien zu erkennen«, erklärte ich und zeigte auf die beiden Male, die das Wort auf der Banknote vorkam. »Für alles Weitere müssen Sie sich an meine Übersetzerin hier halten.«

»Er hatte also serbisches Geld und serbische Kleidung«, sagte Lady Hardcastle nachdenklich. »Er hat in einer Sprache geredet, die niemand erkannt hat, und wurde am helllichten Tag in einem geschäftigen Teil der Stadt erschossen. Die Todesursache war doch der Schuss, nehme ich an?«

»Ja. Und es war ein schrecklicher Schuss. Die Kugel kam von links, streifte die oberste linke Rippe, verletzte dabei die Schlüsselbeinschlagader und blieb in der Wirbelsäule zwischen dem ersten und dem zweiten Brustwirbel stecken. Die Rückenmarksverletzung bedeutet, dass er wahrscheinlich umgehend die Arme nicht mehr bewegen konnte, aber danach muss er sowieso sehr rasch ausgeblutet sein.«

»Das ist wirklich ein schrecklicher Schuss«, stimmte Lady Hardcastle zu.

»Na ja, eben. Es war mehr Glück als gute Schießkünste. Kilometerweit entfernt sowohl vom Herzen als auch vom Kopf – Gott weiß, worauf er eigentlich gezielt hat.« Dr. Gosling griff hinüber zur Bahre und nahm eine polierte Nierenschale zur Hand. »Das hier ist die Kugel.«

»Hast du eine Ahnung, was für ein Kaliber das ist?«, fragte Lady Hardcastle.

»Ein ungewöhnliches. Wenn ich einrechne, dass sie sich auf ihrer tödlichen Reise ein bisschen verzogen hat, misst mein treues Mikrometer etwas über 0,35 Inches. Das ist kein mir bekanntes Kaliber.«

Lady Hardcastle sah sich um und fischte dann eine Rechentabelle vom Bücherregal, blätterte kurz. »Ungefähr neun Millimeter«, sagte sie dann.

»Wenn du meinst, altes Haus«, erwiderte Dr. Gosling. »Aber meistens sehen wir hier drin die Webley .455 – die Jungs haben sie von ihrer Zeit beim Militär mitgebracht. Auch 7,63 Millimeter Kugeln aus der Mauser C96 habe ich hier schon gesehen – wir haben eine Bande am Ort, die die liebt.«

»Dann wäre da noch die deutsche Luger«, sagte Lady Hardcastle. »Die benutzt eine 9-Millimeter-Patrone. Außerdem gibt es eine neue belgische Waffe, das FN Browning Modell 1910 – von dem existiert eine Variante mit der gleichen Munition.«

»Na, da tritt mich doch ein Pferd.«

»Ich muss dich um etwas bitten, lieber Sim«, sagte Lady Hardcastle und stellte die Tabelle zurück auf ihren Platz auf dem Bücherregal. »Ich würde dich nie darum bitten zu lügen oder schlampige Arbeit abzuliefern …«

»Aber du willst, dass ich den ganzen Kram auslasse.«

»Wärst du dazu bereit? Ich kann es nicht rechtfertigen. Ich kann nicht behaupten, dass du es tun musst, weil die Sicherheit des Landes davon abhängt, denn im Moment wissen Flo und ich genauso wenig darüber wie du. Aber ich vertraue Harry. Er ist zwar ein enervierender Holzkopf – du machst dir keine Vorstellung, in welchem Ausmaß –, aber mit seiner Arbeit kennt er sich aus. Und er hat darauf bestanden, dass wir unser Möglichstes tun, damit die örtliche Polizei nicht zu viel über unser Opfer herausfindet.«

»Verstehe, Emily, wirklich.«

»Danke. Könntest du also seine Besitztümer bitte so neutral wie möglich verzeichnen? Erwähne nicht, dass die Banknoten von der Serbischen Nationalbank stammen. Wenn es üblich ist, das Kaliber der Kugel anzugeben, musst du das natürlich tun, aber schreib die Zahl in Inches in deinen Bericht und verrate nicht, dass du über europäische 9-Millimeterwaffen Bescheid weißt. Würde dich das in Verruf bringen?«

»Überhaupt nicht, altes Haus, überhaupt nicht. Ich bin hier, um die Todesursache festzustellen, und die kann ich in den penibelsten Einzelheiten beschreiben, ohne etwas anderes zu verraten. Die Stadt bezahlt ihre Detectives dafür zu ermitteln, und normalerweise würden sie genau das auf Grundlage meiner Ergebnisse tun. Aber da du jetzt mit dem Ermitteln beauftragt bist, ist es deine Aufgabe herauszufinden, dass er Serbe war und mit einer deutschen oder belgischen Waffe getötet wurde. Ich habe da überhaupt nicht zu spekulieren – ich berichte nur die grundlegenden Fakten, altes Haus. Die davon ausgehende Erstellung von Hypothesen ist ganz und gar der Aufgabenbereich von Leuten wie euch.«
...
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